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Hirnforscher Hüther: Was uns emotional nicht berührt, bekommen wir nicht in unseren Kopf
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Kultur

Wenn man uns durch das Fern-
rohr betrachtet, die menschliche
Spezies in ihrem Wirken und
Trachten, dann stehen wir an 
einem paradoxen Punkt. Wir 
haben die großen Mythen der

Menschheit längst als solche erkannt und
uns selbst bis in die DNA hinein zerglie-
dert. Wir haben Darwin an Gottes Stelle
gerückt, das Unbewusste entdeckt und die
Kernspaltung zu Gut wie Böse genutzt.
Wir können Gefühle und sogar Gedanken
im menschlichen Gehirn messen und ma-
nipulieren.

Und doch steht jener Teil der Mensch-
heit, der die westliche Aufklärung im
Großen und Ganzen für eine gute Idee
hält, ratlos und erschrocken vor den Ex-
zessen von Destruktivität, die uns ständig
beschäftigen: beiläufige wie die Umwelt-
zerstörung, spektakuläre wie die Amok-
läufe Einzelner oder gleich ganzer Staa-
ten. Wir wissen, dass wir unendlich viel
wissen, aber wir wissen nicht, warum wir
so wenig damit anfangen können.

Die Betrachtung der menschlichen Spe-
zies durch das Fernrohr von Wissenschaft
und Aufklärung ist Gerald Hüthers Spe-
zialität. Er ist Naturwissenschaftler und Phi-
losoph. Im Labor ist er mit Feinschnitten
des menschlichen Gehirns beschäftigt und
arbeitet am Mikroskop. Und er denkt, mit
seinem Gehirn, über das große Ganze nach.
Er ist Grenzgänger, der ohne die Geis-
teswissenschaften keine Erkenntnis sieht. 

Er formuliert das so: „Noch immer 
finde ich es interessant“, sagt er, „das
menschliche Hirn zu zerlegen und zu un-
tersuchen. Aber ich glaube nicht mehr
daran, dass das, was wir beim Zerlegen
messen und analysieren können, uns die
Funktionsweise unseres Gehirns besser
verstehen lässt. Weil die Medien aber all
diese neuen Befunde besonders gern wei-
tergeben, meinen immer mehr Menschen,
dass Glück durch eine verstärkte Endor-
phinausschüttung und Harmonie durch
viel Serotonin im Hirn entsteht, dass der
Hippocampus für das Lernen und die
Amygdala für unsere Gefühle verantwort-
lich ist. Auch der Glaube an Gene für
Faulheit und Sucht, Egoismus und Intelli-

GEHIRN

„Kein Gen für Faulheit“
Die Hirnforschung unterschätzt Gefühl und Erfahrung.
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menschlichen Gehirn in erster Linie ein „soziales Organ“.



zur Fürsorge gibt: Schiebt man die Nach-
kommen besonders friedlicher und für-
sorglicher Rattenmütter nach der Geburt
anderen Ratten unter, dann werden diese
Rattenkinder so sozial verwahrlost wie ihre
erziehenden Mütter – und umgekehrt. 

Wir unterschätzen notorisch die Bedeu-
tung von Erfahrung, so lautet Hüthers Cre-
do, weil es bequemer ist, der Wissenschaft
die Suche nach dem „wahren Menschen“
zu überlassen – und deren Funde immer
neuer Gene, Transmitter und chemischer
Prozesse gläubig zu begleiten. Könnte ja
sein, dass etwas dabei ist, was uns die 
Verantwortung für das, was wir denken,
fühlen und tun, abnimmt. 

Doch das Lernen überhaupt, so weist er
es nach in seinem Essay „Biologie der
Angst“ (ein stiller Bestseller, derzeit in 
der siebten Auflage, ein zäher Sieg der
freundlichen Vernunft), beruht auf Irrita-
tion, nicht auf Bestätigung: „Wir lernen et-
was Neues richtig schnell und so, dass es
auch sitzt, offenbar nur dann, wenn das
noradrenerge System in unserem Gehirn
eingeschaltet wird, das uns gehörig wach-
rüttelt und dazu beiträgt, die erfolgreich
zur Lösung des Problems, zur Bewältigung
der Angst eingesetzten Verschaltungen zu
bahnen. Das, was uns nicht emotional
berührt, bekommen wir, wenn überhaupt,
nur mit größter Mühe in unseren Kopf,
und wenn wir es nicht ständig wieder auf-
sagen, ist es im Nu auch wieder ver-
schwunden.“ 

Wenn der Stress allerdings zu groß ist,
lernen wir auch nichts mehr – dann akti-

genz ist inzwischen weit verbreitet. All das
dürfen Sie getrost vergessen.“

Gerald Hüther ist Biologe, Hirnforscher
und Aktivist. Er ist Forscher im Geist und
Bürger im Herzen. Wenn man ihn fragt,
woher sein Engagement im Innersten
rührt, warum er Bücher schreibt und Vor-
träge hält, warum er Initiativen begründet
– die letzte, ein pädagogisches Großlabor
in Thüringen, lief unter dem Motto „Neue
Lernkultur in Kommunen“ am 3. Juli vom
Stapel –, gibt er eine einfache Antwort: Er
sei ein innerdeutscher Flüchtling. 

Hüther studierte Biologie in der DDR
und stieß dort schnell an politische Gren-
zen. Die Forschungsbedingungen waren in
Ordnung, aber der Rest eben nicht – für
eine Persönlichkeit wie die seine, die auf
Entfaltung und Gestaltung gerichtet ist. Er
plante die Flucht minutiös und allein: Er
lernte, Visa und Pässe zu fälschen, er stu-
dierte die Rhythmen der Grenzkontrollen,
trickste den Staat aus mit seinem Gehirn.
Als er 1979 in Göttingen ankam, war er
ein freier und für alle Zeiten selbstbewuss-
ter Mensch: „Wer das geschafft hat“, sagt
er, „den entmutigt so leicht nichts mehr.“

Vielleicht ist dieser Erfolg nach Art des
Odysseus – listenreich und unter genauer
Beachtung des Möglichen – verantwortlich
dafür, dass Professor Gerald Hüther sich
nicht in Wissenschaftskonkurrenzen ver-
liert. Er kämpft nicht gegen andere, son-
dern für etwas. Die Stationen seiner Kar-
riere (Heisenberg-Stipendium, Leitungs-
funktionen in der Grundlagenforschung)
stehen eher für zunehmende Freiheit des
Denkens und Tuns als für erreichte Posten,
die ihren Sinn in sich tragen*. 

Die Fragen des Wozu, Womit, Wohin lei-
ten seine Neugier und sein Interesse – und
führen dazu, dass er andere an seinem Wis-
sen umstandslos teilhaben lässt. Was wie-
derum sein einstweiliges Forschungsziel 
illustriert: Das Gehirn, so Hüther, ist nicht
vor allem Speicherplatz, Verschaltungs-
einheit oder Moderator chemischer Pro-
zesse, es ist ein soziales Organ. „Der beim
Menschen wichtigste und für die Nutzung
der im Gehirn angelegten neuronalen
Netzwerke und Nervenzellverschaltungen
am nachhaltigsten wirksame Einfluss“,
heißt das in seiner kleinen „Bedienungs-
anleitung für ein menschliches Gehirn“,
„ist besonders schlecht zu messen. Er 
lässt sich am zutreffendsten mit dem Be-
griff Erfahrung umschreiben.“

An menschlichen Föten hat er beobach-
tet, dass wir bereits vor der Geburt mit
dem Lernen beginnen: Wir hören Stim-
men und Melodien, wir bilden Strukturen
von Ruhe und Aktivität, wir fühlen Stress
und erproben Techniken, um dem zu be-
gegnen. An Laborratten hat er nachgewie-
sen, dass es keine genetische Disposition

* Hüthers wichtigste Publikationen: „Biologie der Angst“;
„Bedienungsanleitung für ein menschliches Gehirn“; „Die
Evolution der Liebe“ (alle bei Vandenhoeck & Ruprecht,
Göttingen).

viert das Gehirn die archaischen Notfall-
programme im Hirnstamm: Wir gehen zum
Angriff über oder suchen die Flucht, wir
sind unkreativ. Das führt beiläufig zum
Plädoyer für ein Schulsystem ohne Erzeu-
gung von Angst. Andererseits ist die von
Hüther nachgewiesene Erkenntnis, dass
Lernen ohne Emotion und ohne innere Be-
teiligung unmöglich ist, auch eine Bestäti-
gung der Intuition, dass es wenig bringt,
Kinder oder auch Erwachsene vor Com-
puter-Lernprogramme zu setzen.

Es ist überhaupt die Nähe zum gesunden
Menschenverstand, die seine Forschungen
kennzeichnet. Auf die mit viel Aufwand in
den Feuilletons diskutierte Frage, ob es
denn einen freien Willen geben könne –
wo wir doch die Prozesse im Gehirn als
Bereitschaftspotentiale schon vor einer
Entscheidung abbilden, also „beweisen“
können –, hat er eine einfache Antwort:
„Wie soll man etwas wollen können, was
man nicht gedanklich vorbereitet hat?“

Wichtiger als die Schaukämpfe einer
künstlich erstarrten Intelligenz sind ihm
die Forscher-Erfahrungen mit Nähe und
Solidarität als den Elementarteilchen in-
telligenter Existenzen: Im Gespräch zitiert
Hüther ein Experiment, in dem ein Affe im
Käfig durch einen aggressiven Hund au-
ßerhalb der Gitterstäbe in Angst versetzt
wurde. Getestet werden sollte ein neues
Anti-Stress-Medikament, das sich auch be-
währte. 

Die Stressreaktion beim Affen ver-
schwand allerdings genauso zuverlässig, als
man einen anderen Affen zu ihm in den
Käfig setzte – ursprünglich, um den Un-
terschied zwischen medikamentiertem und
unmedikamentiertem Organismus zu zei-
gen. Was als Beweis für die Chemie ge-
dacht war, erwies sich zufällig als einer für
die Wirksamkeit der Nähe. (Doch es durf-
te nicht irgendein Affe sein: „Setzte man
einen Affen dazu, der aus einer anderen
Kolonie kam, funktionierte das nicht. Es
musste ein alter Bekannter sein – ein guter
Freund sozusagen.“)

Die Biologie ist eine junge Wissenschaft.
Anders als die Physik hat sie ihren Para-
digmenwechsel noch vor sich. Während
der eine Teil der Zunft Daten sammelt,
Materie unterm Mikroskop zerlegt und das
Darwinsche „Survival of the fittest“ im-
mer neu zu beweisen sucht, beschäftigt
Hüther eine andere Frage: Wenn nur Kon-
kurrenz und das Überleben der Bestange-
passten im sogenannten Kampf ums Da-
sein entscheidend wären, wie ist dann zu
erklären, was ein Paar, was eine Gruppe
und was nicht zuletzt auch die menschliche
Spezies im Innersten zusammenhält? 

Die Würdigung des Sozialen – in einer
anderen Sprache: der Liebe – nicht als zu-
fälligen Überschuss der Evolution, sondern
als Entwicklungsbedingung des mensch-
lichen Gehirns ist Gerald Hüthers Beitrag
für einen Paradigmenwechsel in der Bio-
logie. Elke Schmitter
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„Wie soll man etwas

wollen können, was

man nicht gedanklich

vorbereitet hat?“

Kernspintomografie eines Gehirns
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